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stimmen. Nur möchten wir dem verehr- 
ten Herrn zu Gemüte führen, dass von 
unserem Staudpunkte aus Lehrerbesol- 
dung und Lehrerpension zu den aller- 
wichtigsten Fragen unseres Berufes ge- 
hören. Eine bessere berufliche Ausbil- 
dung zu verlangen ohne die Aussicht auf 
eine auskömmliche Besoldung und Si- 
cherstellung des Alters ist — milde ge- 
sagt — der grösste Unsinn. Auch ist 
die Behauptung, dass die Frage bezüg- 
lich einer besseren beruflichen Ausbu- 
dung der Lehrer sowie bessere Lehrme- 
thoden unberührt geblieben wäre, gänz- 
lich aus der Luft gegriffen. Wie aus dem 
Programm ersichtlich, sind wenigstens 
ein halbes Dutzend Themata zur Be- 
sprechung gelangt, welche darauf Bezug 
hatten: "The Preparation of Commercial 
Teachers", "The Preparation of the 
Teacher (for Country Schools)", "Re- 
cent Progress in the Teaching of Sec- 
ondary Mathematics and Improvements 
yet to be Made", "Is the Present College 
Graduate Sufficiently Equipped to Teach 
a Modern Language in the High School", 
etc., etc. Der Referent des zuletzt er- 
wähnten Themas hatte gerade die 
„bessere berufliche Ausbildung der Leh- 
rer" zum Gegenstand seines Vortrages 
gewählt. Es ist nur zu bedauern, dass 
die anwesenden Lehrer kein VerstÄndnis 
für die unterbreiteten Vorschläge zu ha- 
ben schienen und einer der Sache wenig 
dienenden Resolution zur Annahme ver- 
halfen. 

Von der Feier des Deutschen Tages 
wurde dieses Jahr Abstand genommen. 
Um so grossartiger gestaltete sich die 
Feier des 150jährigen Ge- 
burtstages unseres Dichter- 
fürsten Friedrich Schiller. 



Dieselbe fand am 11. November in dem 
hiesigen deutschen Theatergebäude 
statt. Es schien, als ob die sämtlichen 
Deutschamerikaner Milwaukees sich ver- 
abredet hätten, dem Lieblingsdichter des 
deutschen Volkes ihr« Huldigung darzu- 
bringen. Nicht nur war das Theater 
überfüllt, sondern man sah sich gezwun- 
gen. Hunderte, die Einlass begehrten, 
abzuweisen. Herr Leo Stern, Sup*t. 
des Deutschen an unseren öffentlichen 
Schulen und Präsident des Staatsver- 
bandes Wisconsin, in dessen Händen die 
Vorkehrungen lagen, hatte für ein in 
jeder Hinsicht glänzendes Programm 
Sorge getragen. Nach der kurzen aber 
kernigen Ansprache des Herrn Stern 
hielt Herr Pastor Hoflfmann von Balti- 
more die Festrede, und es wird allgemein 
zugegeben, dass man für eine solche Ge- 
legenheit keinen besseren hätte wählen 
können. Auch die übrigen Nummern 
des Programms — die Gesangsvorträge 
des hiesigen Männerchors sowie die de- 
klamatorischen Leistungen einiger Mit- 
glieder der deutschen Theatertruppe — 
verdienen die höchste Anerkennung. Es 
war dies eine würdige, eindrucksvolle 
Feier, gross und erhaben wie der Dich- 
ter, dessen Andenken zu verherrlichen 
sie bestimmt war. 

C. M. P. 

Berichtigung. 

In Präsident Schönrichs Jahresbericht 
sollte es unter der Aufschrift „Staats- 
bürgerliche Erziehung" heissen, dass 
diese „doch" (nicht „oft") von höch- 
ster Wichtigkeit ist; desgleichen lese 
man an jener Stelle „politischen" 
(nicht „göttlichen") Einrichtungen des 
alten Griechenlands. 



II. Umschau. 



Von unserem Seminar. Auf 
die wohlgelungene Veranstaltung des li- 
terarischen Vereins im November folgte 
am 3. Dezember ein deutsches Kränz- 
chen, bei dem die Mundarten zu ihrem 
Rechte kamen. Gedichte und kleine 
Prosastücke in verschiedenen Dialekten 
wru-den zum Vortrage gebracht, zusam- 
men mit einem Aufsatz über die Bedeu- 
tung und den Wert der Dialekte für die 
deutsche Sprache. 

Unter Leitung des Herrn Heinrich 
Maurer, des neuen Geschichtsprofessors,. 
werden künftig allmonatlich auch histo- 
rische Konferenzen stattfinden; für den 
laufenden Monat ist das Thema „Die 
Folgen der Kreuzzüge" vorgesehen. 



Auch in sportlicher Hinsicht leistete 
das Seminar viel in diesem Jahre; es 
hat sich eine Korbballmannschaft aus 
den männlichen Mitgliedern gebildet, die 
sich bereits einigemale in Versuchsspie- 
len mit der Mannschaft der Schwester- 
anstalt, der Deutsch- Englischen Akade- 
niie, gemessen hat. 

An der .Schulzeitung der High School 
der Akademie, deren erste Nummer ge- 
rade erschienen ist, beteiligten sich auch 
unsere Seminaristen mit Beiträgen von 
Aufsätzen u. dergl. 

Sammlung des Nationalbun- 
des für das Seminar. 1. August 
bis 30. November. Wir glauben im In- 
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teresse der guten Sache zu handeln, 
wenn wir das Ergebnis der Sammlung 
der Vereine des Nationalbundes all- 
monatlich an dieser Stelle zur Kenntnis 
unserer Leser bringen. Heute machen 
wir damit den Anfang in der Hoffnung, 
dass die guten Beispiele andere zur 
Nacheiferung anspornen werden. Es 
fehlt immer noch viel, um, wie geplant, 
$100,000 aufzubringen, aber ein guter 
Anfang ist doch damit schon gemacht. 
Die bis zum 30. November aus den ein- 
zelnen Staaten eingelaufenen Beiträge 
sind wie folgt: 

California $402.80 

Colorado 18.50 

Columbia, Distr 54.10 

Connecticut 220.95 

Delaware 15.00 

Florida 25.90 

Georgia 11.60 

Illinois 495.35 

Indiana 490.05 

Iowa 88.80 

Kansas 10.00 

Kentucky 10.00 

Louisiana 5.00 

Maryland 25.60 

Massachusetts 302.60 

Michigan 124.60 

Minnesota 165.70 

Missouri 46.90 

Nebraska 20.00 

New Jersey 362.00 

New York 515.10 

Ohio 889.30 

Oregon 128.20 

Pennsylvania 553.90 

Rhode Island 16.00 

South Carolina 13.30 

Tennessee 50.00 

Texas 23.80 

Vermont 5.00 

West Virginia 286.40 

Wisconsin 453.30 

Summe 5829.75 

Herr Pastor J. Hofmann aus 
Baltimore, der Redner der deutschen 
Tagfeier, erfreute die Anstalt mit seinem 
Besuch und richtete an die versammel- 
ten Studenten des Seminars herzliche, 
zu Herzen dringende Worte über Schil- 
ler. Er wies darauf hin, wie gerade 
Schiller uns das Beispiel einer reinen 
Persönlichkeit gegeben habe, wie er uns 
ein Führer geworden sei, dem wir alle 
nacheifern sollten. 

Die Feier des deutschen Ta- 
ges wurde in diesem Jahre in Ve r - 
bindung mit der Schiller feier 
im Pabsttheater abgehalten. Die dabei 
gehaltene Rede Pastor Hofmanns geben 



wir im folgenden in kurzen Worten wie- 
der: In der Welt des Raumes breiten 
sich die Dinge nebeneinander aus; in der 
Welt der Zeit, der Geschichte, folgen 
sie auf einander. Wie in einem Spiegel 
fällt das Bild dieser Welt in den Men- 
schengeist, der es wieder zurückwirft. 
Doch wird in einzehien Fällen der Spie- 
gel zur bewegten Oberfläche, deren Wel- 
lenzüge das Bild brechen und die äusse- 
re Anordnung der Gestalten verschieben. 
Die Seele solcher Menschen steht in hef- 
tiger Gegenwirkung gegen die Welt in 
Natur und Geschichte. Bewegt, wie sie 
selbst, wirft sie das Bild der Welt als 
ein bewegtes zurück. Und der Be- 
schauer wird von beiden, der bewegten 
Seele und dem bcAvegten Bilde, selber 
wunderbar bewegt. Ein solcher Mensch 
war Schiller. 

An seinem Freunde Goethe ward er 
sich des Gegensatzes beider Naturen be- 
wusst. Jener ist der ruhige Geist, in 
dem die Welt sich rein und klar wieder- 
findet — er selber, Schiller, ist der von 
Erinnerung und Sehnsucht erregte, der 
durch Zukunftshoffen den Zustand her- 
stellen will, von dem seine Seele als dem 
paradiesischen Glücke des Anfangs er- 
innernd nicht lassen kann. — 

Die Werke des Künstlers werden auf 
den Strom der Zeit geworfen; sie son- 
dert das Bleibende aus von seinem Le- 
benswerk. Doch während dieser Vor- 
gang stetig fortschreitend, mit dem stil- 
len Wachstum der unbeirrten Natur, 
unabänderlichen Gesetzen unterworfen, 
unabwendbares Verhängnis bringend, 
keine Zeitabschnitte kennt, pflegt or 
doch an den Jahrhundertwenden lebhaf- 
ter sich zum Bewusstsein zu bringen. 
Das ist wohl der Sinn der Jubiläums- 
feiern, die man den Grossen weiht: 
nachlebende, ferne Zeit will sich versi- 
chern der Grösse ihrer Grossen, der Un- 
sterblichkeit ihrer Unsterblichen. Nur 
der Lebende hat Recht. Das Vergangene 
lebt immer nur im Gegenwärtigen. Des- 
halb haben wir vor vier Jahren Schillers 
Todestag gefeiert, weil Schiller für uns 
nicht tot war. Der Tod, der ihn nach 
beispielslosem Ringen bezwang, wurde 
von ihm bezwungen durch die Unsterb- 
lichkeit seines lieben swerkes. Indem er 
um das Leben kämpfte, gewann er des 
Lebens höchsten Preis: sein Leben sel- 
ber eine Tragödie. Wie er seinen Rei- 
ter sagen sässt: „*Und setzet ihr nicht 
das Leben ein, — Nie wird euch das Le- 
ben gewonnen sein.' 

Die heutige Feier trägt uns noch 
mächtiger zurück zur Hundertjahrfeier 
von Schillers Geburtstag 1859. Wie an- 
ders war damals die Zeit! Wie anders 
drüben, wie anders hier! Wer verweilte 
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gerne bei dem Bilde damaliger Zustän- 
de? Ohnmacht nach aussen, Zerfahren- 
heit im Innern! Das Jahrhundert, das 
so machtvoll sich angekündigt, drohte 
zu verflachen, zu zerrinnen. Und selbst 
das Volk der Dichter und Denker hatte 
keinen Dichter und Denker mehr. Schil- 
lers Geburtstag einigte die Zersplitter- 
ten imd warf in die breite Mases der fla- 
chen Seelen den grossen Gedanken, in 
die Winkel der Stillglühenden das be- 
freiende Licht, in die Herzen der Hof- 
fenden die sprühende Begeisterung. Al- 
les, was für ,, Einigkeit und Recht und 
Freiheit" schwÄrmte, duldete, litt und 
betete, fand sich im Dichter zusammen, 
um von nun an eine geistige Einheit zu 
bilden, die nicht mehr zerreissen sollte 
und der nachher der neue Nationalheros 
der Tat nur die Form zu geben hatte 
durch Blut und Eisen. 

Aber auch uns Deutschen in Amerika 
wurde dieser Tag der Geburtstag einer 
neuen inneren Einheit mit dem Mutter- 
lande. Wohl bedurfte es auch für uns 
des Jahres 1870, um den endlichen, 
kräftigen Umschlag herbeizuführen. Man 
braucht aber seine Wichtigkeit nicht zu 
überschätzen, denn die deutsche Kultur- 
arbeit, auf die wir unseren Anspruch 
gründen, ist vor dem Wendejahr 1870 
geleistet worden. Sie war fertig, bis ihr 
durch 1870 der prächtige, weithin sicht- 
bare Abschluss gegeben wurde. Deutsche, 
in deren Seele der Funke glomm, der 
sich an Schiller entzündet hatte, hatten 
sie geleistet. Es war ,als habe er für die 
Deutschen in xA^merika die Worte ge- 
schrieben von dem heiligen Anrecht des 
ersten Siedlers auf den Boden, den er 
der Wildnis abgerungen. 

Wir bedürfen Schillers noch immer. 
Sonst wohl ist der Deutschamerikaner 
in Gefahr, das Gegenwärtige gering zu 
achten. Er schliesst sich aus vom leben- 
digen Wirken des Zeitgeistes. Er hegt 
Ideen und Ideale vergangener Jahr- 
zehnte. Er ist hinter der Entwicklung 
zurück. Es dauert lange, bis er trei- 
bende Gedanken erfasst, dann aber hält 
er sie fest mit einer Zähigkeit, die keine 
Tugend mehr genannt werden kann. 
Nur in unserer Schillerverehrung sind 
wir keine Opfer dieses Zurückbleibens, 
denn Schillers Gedanken sind ewig. Er 
ringt um die höchsten Fragen der 
Menschheit, er ringt um sie mit liöchster 
Bildung, und losgelöst von Volk, Be- 
kentnis und Zeit. Er gehört als Dichter 
seiner Nation, als Denker, als Mensch, 
der Welt. 

Herausgearbeitet hat er sich aus dem 
Volke. Wieder ward, wie in der Refor- 
mation, ein einfacher Sohn einfacher El- 
tern der Gewinner neuer Werte. So hoch 



ihn sein Flug führte, Schiller gehörte 
dem Volke ; er ist dessen Erzieher gewor- 
den und wird es bleiben. Mit Pestalozzi 
und Fichte hat er es so gest*ürkt, dass es 
zu den Siegen von 1813 und 1830 fähig 
Avar, und dass er das Glück der neuen 
unerhörten Machtstellung ertragen 
konnte, in dem ja noch gi'össere, tiefere 
Gefahren liegen als in dem nationalen 
Tiefstande und Unglück. Schiller, ein 
Erzieher Deutschlands, ein Erzieher der 
Deutschen. (Weiteres über diese Feier 
enthält die Korrespondenz aus Milwau- 
kee.) 

Einer unserer Grossen auf 
dem Gebiete der Pädagogik 
hierzulande starb am 5. November zu 
Providence, Dr. AVilliam Torrey Harris. 
Erzogen auf einer Farm in Connecticut, 
genoss er den Unterricht des Schulmei- 
sterveteranen Henry Sabin und studierte 
später in Yale orientalische Sprachen, 
Literatur und Philosophie. Da ihn die 
Arbeit in Yale nicht befriedigte, siedelte 
er in seinem Juniorjahr nach St. Louis 
über, wo er eine äusserst lebhafte Tätig- 
keit entfaltete. Er war Lehrer der Ste- 
nographie, dann Schuldirektor und In- 
spektor. In die Jahre 1857 bis 1880 fie- 
len seine tiefgehenden Studien auf dem 
Gebiete der Philosophie, die zur Grün- 
dung der Concord School of Philosophy 
führten. Durch Henry C. Brockmeyer 
für Hegel gewonnen, wurde er bald einer 
der bedeutendsten Anhänger dieses Phi- 
losophen und Avendete seine Lehren auf 
alle vorkommenden Schulprobleme an. 
Dann gründete er in St. Louis das erste 
päd«a;gogische Centrum sowie den ersten 
Kindergarten. Die dreizehn Jahres- 
berichte, die er als Superintendent lie- 
ferte, werden immer mehr als Klassiker 
der Pädagogik angesehen. Dr. Harris 
ist es auch zu verdanken, dass das Stu- 
dium der spekulativen Pädagogik an 
amerikanischen Universitäten aufgenom- 
men wurde und dass der Lehrberuf als 
der edelste in Amerika grössere Aner- 
kennung und Würdigung fand. Den Her- 
bartianern hat er hier die Wege geebnet. 
Unter Präsident Harri son wurde Dr. 
Harris Commissioner of Education und 
hat sich in diesem Amte eine Menge 
Verdienste erworben, bis er 1906 mit ei- 
ner Pension der Carnegiestiftung sich 
vom Dienste zurückzog. Der T^ehrer- 
stand, ja ganz Amerika verliert in dem 
Verschiedenen einen fähigen, eifrigen 
l'^reund, der schwerlich zu ersetzen sein 
dürfte. 

Vom d e 11 t s c h a m e r i k a- 
n i s c h e n N a t i o n a 1 b u n d. Die 
Novembern umm er der Mitteilungen 
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bringt folgendes Schreiben der Deutschen Die pädagogische Abteilung 

Vereinigung von Fort Wayne und Um- der Universität Chicago hat 

gegend: Die deutsche Vereinigung hat in den Lehrern der Stadt Chicago ihre Bib- 

ihrer gestrigen Versammlung $50 für das liothek geöffnet. Die Bücher sind so- 

Pastoriusdenkmal bewilligt und be- wohl Studenten als auch solchen zugän- 

schlossen, den Betrag an den Schatzmei- gig, welche nicht an der Universität stu- 

ster einzuschicken, sobald andere deut- dieren. Von morgens 8 Uhr bis abends 

sehe Vereine eine ähnliche Bewilligung 6 Uhr stehen die Tore allen Lehrern der 

machen und Aussicht vorhanden ist, dass Stadt offen. Dieser Schritt wird wohl 

die benötigten $30,000 aufgebracht wer- die Beziehungen zwischen Lehrern und 

den. Wir haben zugleich weitere $100 der pädagogischen Abteilung angenehmer 

für das Deutsche Lehrerseminar bewil- gestalten, und beide Teile werden reich- 

ligt und den Betrag direkt nach Milwau- lieh dabei gewinnen, 
kee eingeschickt. Wir hatten bereits 

früher, vor zwei Jahren, laut Beschluss Die Harvard - Universität 
der New Yorker Konvention $50 nach hat den elfjährigen William Sidis als 
Milwaukee geschickt. Es wäre zu wün- ,,Undergraduate" angenommen. Dieser 
sehen, dass andere deutsche Veerinigun- frühreife Knabe wurde von seinem Va- 
gen unserem Beispiele folgen würden. ter, Dr. Sidis in Boston, im zweiten 

Die Deutschen Alabamas haben sich Jahre ins Lesen eingeführt. Sagte das 

am 18. Oktober zu Birmingham, Ala., Kind Baba, so zeigte ihm der Vater 

zum Staatsverband von Alabama und Würfel mit den Buchstaben b und a; 

die Deutschen des Staates Texas am 19. deren Reihen tauschend, machte er ihm 

Oktober zu einem Staatsverband von a b verständlich. Mit zwei Jahren 

Texas zusammengeschlossen. Wir be- lernte der Knabe so sprechen, lesen und 

grüssen diese Neugründungen mit gro- lautieren. Rechnen wurde bald seine 

sser Freude, geben sie doch erneuten Be- Erholung. Fahrtenpläne, Kalender, Ei- 

weis von der Tätigkeit und dem Gedei- senbahnkarten waren seine liebsten Un- 

hen des Nationalbundes. terhaltungsmittel. Eines Tages erklärte 

Eine beachtenswerte Rede hielt Herr f „'^^^,,??^^.^^^T^° '^l^^J"^ ein Datum 
H. C. Bloedel von Pittsburg, Pa., auf der falle. Mit vier Jahren beherrschte er die 
Jahreskonvention des Zentralbundes von Maschinenschrift mit fünf Jahren kom- 
Pennsylvanien am 12. Juni zu Erie, Pa. Pli^^*« ^ ^l^f^ Leitfaden der Anat^ie 
Er sagte u. a. mit Friedrich Muench ^^^ ^^""^f Jahren trat er in die High 
abermals: „Ein Volk, welches sich seiner ^choo em und studierte Deutsche und 
Freiheit rühmt, muss auch bereit sein, Franzosisch, Latein und Griechisch. Vor 
den freiheitlichen Grundsatz folgerichtig, drei Jahren bestand er das Examen für 
nicht etwa stückweise zur Ausführung ^^^ Harvard-Universitat Als zu jung 
zu bringen. Der Bürger eines freien Ge- Y'l'^^ er abgewiesen und erst m diesem 
meinwesens ist berechtigt, in allem sei- ^""^^ aufgenommen, 
nem Tun sich selbst zu bestimmen, vor- Zur hundertundfünfzigsten 
ausgesetzt, dass er den Rechten keines Wiederkehr von Schillers Ge- 
andern zu nahe tritt und seine bürger- burtstag veranstaltete der deutsche 
liehen Verpflichtungen erfüllt. Bevor- Verein der Universität von Indiana eine 
mundung und Zwang bessert keinen Aufführung der Karlsschüler von Hein- 
Menschen. Sittliche Gesinnung, aus rieh Laube, Akt I, II, V, sowie die ersten 
welcher unser Handeln fliesst, muss aus fünf Auftritte des dritten Aktes von 
unserer Erziehung, aus unserem inneren Schillers Trauerspiel „Maria Stuart". 
Wesen kommen, tjberall, wo Deutsche 

in ausschlaggebender Anzahl zusammen- G e 1 e g e n 1 1 i c h s e i n e s 32. C a n n- 

stimmen konnten, lieferten sie den Be- statt er Volksfestes gab wie all-, 

weis, dass ein einiges Deutschtum zur jährlich der Schwabenverein m Chicago 

Erhaltung unserer freiheitlichen Institu- ^^, f' ^^^^\ ^^"^ ^^'^'"^''^^v^S 

tionen eile Tatsache ist. Immer selte- ^^^/^^ ^^^"^'^'n^Vpr Ä?npTiw 

j T oj.- j A j. A verfehlen mochten. Der Chicagoer öcnwa- 

ner werden die Stimmen des Apostaten- ^^.^^erein ist einer der weni|en Vereine 

tums unserer Rasse hier, dieser Puppen Chicagos, der mit seltene? Ausdauer 

waschächter Amerikaner, die nichts als ^^^^^^ deutschnationalen Traditionen 

Verräter an der grossen Mission sind, hochhält, und der bei allen deutschen Be- 

die das deutsche Element im Lande sei- strebungen offenes Herz und Hand zeigt, 

ner Wahl zu erfüllen sucht, und in ihrer Von diesem Geiste zeugt auch seine dies- 

verächtlichen Schäbigkeit oft so weit jährige launige Festschrift, die aber 

gingen, die bisherigen Erfolge unseres auch in ernster Weise ausser der 7 

Bundes zu verkleinern und zu benörgeln. Schwaben des Titelbildes, Gerok, Mitt- 
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nacht, Schwab, Zeppelin, Danneker, List 
und Grimminger des gro«»Äen Schwaben 
Schiller gedenkt. 

Eine pÄdagogische Akade- 
mie. Der Akademie zu Posen ist das 
Recht verliehen worden, Prüfungen für 
zukünftige Schulinspektoren und Semi- 
nar lehrer abzuhalten. Bisher waren die 
Lehrer, die in diese Stellen zu kommen 
wünschten, auf das Selbststudium ange- 
wiesen. Das Hauptmotiv, diese Einrich- 
tung gerade in Posen zu treffen, war ihre 
nicht günstige Lage, die jeder Deutsche 
mit Bedauern wahrnimmt. Man hofft 
auf diese Weise der Akademie einen 
Stamm deutscher Lehrer zuzuführen, die 
die Ostprovinzen auf diese Weise ken- 
nen lernen, und man kann nur wünschen, 
dass es gelingen wird. Die notwendige 
Folge dieser Einrichtung wird eine Zu- 
nahme pädagogischer und underer sol- 
cher Vorlesungen sein, die sich an die 
Seminarbildung der Volksschullehrer an- 
schliessen. 

Es ist ein alter, auf den deutschen 
Lehrerversammlungen oft behandel- 
ter Wunsch der deutschen Lehrer, 
zum Universitätsstudium zu- 
gelassen zu werden. In Sachsen 
ist dieser Wunsch denjenigen Lehrern 
bereits erfüllt, die ihre Prüfung gut be- 
standen haben; die Einrichtung be- 
währt sich, und das neue sächsische 
Volksschulgesetz wird sie auf noch wei- 
tere Lehrerkreise übertragen. Auch in 
Preussen wird die Regierung dem Drän- 
gen der Lehrer Zugeständnisse machen 
müssen. Nun sind die Universitäten 
vorläufig für die Aufnahme der Volks - 
schullehrer nicht genügend vorbereitet, 
noch zeigen sie Lust, sich den Forderun- 
gen anzupassen. Da scheint es nahe lie- 
gend, einen Übergang, vielleicht auch 
eine völlig neue Einrichtung zu schaf- 
fen, indem man die Posener Akademie, 
ohne ihren sonstigen Charakter zu zer- 
stören, speziell zu einer pädagogischen 
Akademie für Volkssclmllehrer und dann 
weiterhin für höhere Lehrer ausgestal- 
tet. Da jetzt schon tüchtige Lehrer der 
Pädagogik in Posen vorhanden und, wie 
oben gesagt, Vorlesungen für Lehrer 
durch die neue Prüfungseinrichtung an 
der Akademie jetzt schon eingeführt 
werden, bedürfte es nur noch einer Er- 
weiterung des Bestehen-^en, um hier eine 
vorbildliche Anstalt zu schaffen. Die 
Anzahl der Vorlesungen, bezw. der Leh- 
rer dor pädagogischen Hilfswissenschaf- 
ten müsste vergrössert und zunächst ein- 
mal eine an die Anstalt angeschlossene 
Übungs- und Versuchsschule errichtet 
werden; dann könnte man der Akade- 



mie einen besonderen Anziehungspunkt 
verschaffen, indem man mit ihr ein In- 
stitut für experimentelle Pädagogik ver- 
bindet, wie es im Ausland schon vielfach 
besteht. 

Dabei würde einerseits die Posener 
Akademie und das Deutschtum gestärkt, 
andererseits den Lehrern eine neue ei- 
genartige Bildungsstätte geschaffen, die 
sich etwa an die Bergakademien, Forst- 
akademien u. s. w. anschlösse. Ausser- 
dem würde hier endlich die unentbehr- 
liche Hochschule zur Fortbildung der pä- 
dagogischen Wissenschaft organisiert. 
Da Pädagogik wie jede andere Erfah- 
rungswissenschaft nur im Zusammen- 
hang mit der Praxis gedeihen kann, so 
müsste man es eigentUch für selbstver- 
ständlich halten, dass es in Deutsch- 
land, dem klassischen Lande der Päda- 
gogik, eine Stätte gibt, an der die Pra- 
xis im Dienste der Theorie steht. Die 
Lehrerseminare haben nur die Aufgabe, 
in den Übungsschulen die Schüler in die 
Praxis des Unterrichts einzuführen, nicht 
aber pädagogische Forschung zu treiben. 
Die Universitäten treiben im besten 
Falle theoretisch die pädagogische For- 
schung, haben aber keinen unmittelbaren 
Zusammenhang mit der Praxis. Man 
sollte endlich eine pädagogische Akade- 
mie schaffen, an der sich Theorie und 
Praxis gegenseitig befruchten. (Dr. 
Max Brahn im "Tag".) 

Schülerselbstverwal- 
tung ist neuerdings an einer Reihe hö- 
herer Schulanstalten des Rheinlandes 
eingeführt worden. Jede Klasse wählt 
zu Beginn jedes Tertiais in geheimer 
Wahl mit Stimmzetteln einen Klassen- 
ausschuss zur Verwaltung gewisser Ob- 
liegenheiten im inneren Schulbetriebe: 
einen Klassenbuchführer, einen Biblio- 
thekar u. s. w. Aufgabe des Ausschusses 
ist aber vor allem die Aufrechterhaltung 
der Ordnung und guten Sitte in der 
Klasse und die Besprechung gemeinsa- 
mer Angelegenheiten. Die Vertrauens- 
männer, die an der Spitze der einzelnen 
Klassenausschüsse stehen, bilden zusam- 
men den Gesanitausschuss der Schule, 
der die Aufsicht auf den Gängen und 
dem Schulhofe führt, der ferner auch 
Streitigkeiten zwischen den einzelnen 
Schülern zu schlichten und auf angemes- 
sene-s Verhalten auch ausserhalb der 
Schule hinzuwirken sucht. Der Aus- 
schuss hat sogar eine gewisse Diszipli- 
nargewalt, indem er berechtigt ist, Wi- 
derspenstigen das Wahlrecht zu entzie- 
hen. Die Wünsche der Schüler trägt der 
Vertrauensmann der Klasse dem Ordina- 
rius, der Gesamtausschuss dem Direktor 
vor. Natürlich unterstehen die Ans- 
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Schüsse letzterem wie dem Lehrerkolle- 
gium. Die Einrichtung, der Vorbilder in 
England und Amerika zugrunde liegen, 
und deren eifrigster Fürsprecher Prof. 
Förster in Zürich ist, soll sich im ganzen 
durchaus bewährt haben. 

Zum 7 0. Geburtstage von 
Prof. Hans T h o m a gibt die Freie 
Lehrervereiniofung für Kunstpflege, Ber- 
lin, eine Festgabe heraus, „Hans Thoma 
und seine Weggenossen" lietitelt. Die 
Gabe wird 30 Vollbilder in vollkommener 
Doppelton-Wiedergabe nach den schön- 
sten Werken des Meisters und seiner 
Weggenossen enthalten, von Arnold 
Böcklin, Wilhelm Leibl, Wilhelm Stein- 
hausen, aber auch Bilder solcher Künst- 
ler finden sich darunter, die der Menge 
der Kunstfreunde trotz hervorragender 
Leistungen bisher fast unbekannt ge- 
blieben sind. So spiegelt sich ein bedeut- 
sames Stück deutscher Kunstgeschichte, 
eines seiner schönsten, in dem Hefte wie- 
der. Freimde des Altmeisters Hans 
Thoma und der Kunst seines obener- 
wähnten Kreises mögen sich ein Exem- 
plar dieser seltenen Festgabe sichern, ehe 
sie vergriffen ist. Der Subskriptionspreis 
für die 30 Kunstblätter zusammen ist 
auf nur M. 2 angesetzt. Verlag der Gra- 
phischen Kunstanstalt Jos. Scholz in 
Mainz. 

Prof. Dr. Adler, der vorjährige 
Inhaber der Roosevelt-Professur an der 
Berliner Universität, hat sich in der von 
ihm gegründeten Gesellschaft für ethi- 
sche Kultur zum ersten Male über die 
Erfahrungen und Eindrücke seines Ber- 
liner Aufenthaltes geäussert. Er sagte 
u. a.: Von meinen persönlichen Ein- 
drücken muss ich als besonders bemer- 
kenswert zuerst die grössere Freiheit 
hervorheben, deren sich die deutschen 
Hochschulen im Vergleiche mit den ame- 
rikanischen Universitäten erfreuen. Jede 
deutsche Universität ist eine Republik, 
deren Bürger die Studenten sind. Grund- 
falsch ist es, sich den deutschen Gelehr- 
ten immer noch als Bücherwurm und 
Pedanten vorzustellen. Die Männer der 
deutschen Wissenschaften, denen wir so 
viel zu danken haben, sind stolze Kraft- 
naturen von erstaunlicher Geistesfrische 
und vollblütiger Männlichkeit. Erwäh- 
nenswert ist es ferner, dass trotz der rie- 
sigen industriellen Fortschritte Deutsch- 
lands der Reichtum als solcher dort lange 
nicht eine so bedeutende Rolle spielt wie 
hierzulande. Eine gewisse Einfachheit 
und Zurückhaltung macht sich überall, 
besonders auch bei den jungen Damen 
Deutschlands in angenehmer Weise gel- 
tend. Jedermann weiss, was Deutsch- 



land auf dem Gebiete der Arbeiterversi- 
cherung gegen hohes Alter, Krankheit 
u. s. w. in den letzten Jahren geleistet 
liat. Wir haben schon viel von Deutsch- 
land gelernt, müssen aber noch aus einer 
]\Ienge neuer Lehren für uns Nutzen 
ziehen. 

Der bekannte S ch r i f t s t e 1 1 e r 
Peter R o s e g g e r hat eine Samm- 
liuig zugunsten der gefährdeten deut- 
schen Schulen in Österreich angeregt, die 
sich aus Bausteinen von 2000 Kronen 
zusammensetzt und die Höhe von 2 Mil- 
lionen erreichen soll. Eine Million ist 
schon beisammen. 

tjber das Mannheimer Schul- 
system schreibt ein Herr Schumann 
in der Pädagog. Reform höchst abfällig: 
„Je länger ich die Propaganda für das 
Mannheimer Schulsystem beobachte, de- 
sto klarer kommt mir die grosse innere 
Unwahrheit dieses Systems zum Be- 
wusstsein. Angeblich will es das Kind 
schützen und es fördern, der Individuali- 
tät gerecht werden, das Wesen und die 
Bedeutung des Kindes soll die Grundlage 
dieser Organisation der Schule sein. Und 
in Wirklichkeit ist es die Klasse, die 
gleichmässig fortschreitende Klasse, die 
die Organisation bestimmt hat. Das Sy- 
stem ist der konsequenteste Ausbau der 
Uniformität; die ganze Klasse soll 
hübsch in Reih und Glied fortmarschie- 
ren; nur keine Nachzügler. Die Indivi- 
dualität des Kindes hat sich dem Lehr- 
plan der A- oder B-Klasse zu fügen. Und 
wie der Lehrplan differenziert ist, wird 
sein Zwang umso gi'össer. Der für alle 
gültige Lehrplan ist in seinen Grenzen 
beweglicher, in seiner Herrschaft über 
den kindlichen Intellekt nachgiebiger als 
der Lehrplan, der nach Begabungsgrup- 
pen differenziert ist. Darum wird im 
Mannheimer Schulsystem die Herrschaft 
des Lehrplans schliesslich zu einer abso- 
luten werden müssen, besonders wenn 
die Differenzierung der Klassen noch 
weiter fortschreitet. Nach den Bestim- 
mungen des Lehrplans hat die ganze 
Klasse in gleichem Schritt und i?ritt 
fortzuschreiten. Wenn ich ein Bild ge- 
brauchen soll: Die Schule soll ja eigent- 
lich nach Comenius und anderen einem 
blühenden Garten gleichen, einer frucht- 
baren Landschaft. Ich kann die Schüler 
hindurchführen durch diese schöne Land- 
schaft, indem ich sie im freien Streifen 
zum Ziele führe. Viele werden rasch vor- 
anschreiten, Nachzügler wird es auch 
geben. Ich kann aber auch die Schüler 
aufstellen in Reihen und dann im Mili- 
tärschritt fortmarschieren lassen, die 
Zurückbleibenden werden gesammelt und 
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wieder im Gleichschritt fortgeführt. Wie 
diese beiden Arten des Durchstreifens ei- 
ner Landschaft sich zu einander verhal- 
ten, so verhält sich auch unser jetziges 
Schulsystem zum Mannheimer. Dieses 
respektiert nicht die &äfte des Einzel- 
nen, es ist eine rein äusserliche Einord- 
nung in hintereinander marschierende 
Reihen im Interesse einer rein äusserli- 
chen Uniformität des Fortschreitens. 
Es sind also bureaukratische Prinzipien, 
die dem System zugrunde liegen. Und 
die Schulbureaukratie ist es, die in er- 
ster Linie dafür eintritt, und solche, die 
sich von ihr haben ein fangen lassen." 

Die sich häufenden Selbst- 
mordfälle unter den Schülern der 
deutschen Volks- und Mittelschulen ge- 
ben den Erziehern und Ärzten genug zu 
denken. Der bekannte Nervenspezialist, 
Professor Albert Eulenburg an der Ber- 
liner Universität hat sich mit Spezial- 
studien befasst, um Mittel zur Abhilfe 
zu finden. Die Untersuchungen Professor 
Eulenburgs erstrecken sich über eine 
Reihe von Jahren und haben die beäng- 
stigende Tatsache ans Licht gefördert, 
dass die Anzahl der Solbstmordfälle sich 
auf durchschnittlich 53 jährlich belaufen, 
also ein Fall jede Woche. Aus 1258 un- 
tersuchten Fällen haben sich 473 das Le- 
ben genommen aus Furcht vor Strafe, 
aus Angst vor den Prüfungen, oder weil 
sie an der Hoffnung, promoviert zu wer- 
den, verzweifelten. Spuren geistiger 
Zerrüttung wurden in 120 Fällen gefun- 
den. In 350 Fällen jedoch war der Be- 
weggrund für die Tatder Selbstvernich- 
tung nicht festzustellen. Dr. Eulenburg 
kommt zu dem Schlüsse, dass die Ver- 
antwortlichkeit für diese Fälle teils den 
Eltern und Vormündern, teils dem Schul- 
system zufällt, wobei der Mangel an ge- 
nügender Beaufsichtigung im Hause 
den Haupttadel verdient. Er empfiehlt 
entsprechende Abänderungen der Schul- 
methoden, sowüe Abänderung der Prü- 
fungssysteme. 

Den tJbergang von Knaben 
aus der Volksschule in höhere 
Lehranstalten zu erleichtern bezweckt 
eine Verfügung des preussischen Kultus- 
ministers. In einer Anzahl grösserer 
Städte ist die Zahl der aus der Volks- 
schule in höhere Lehranstalten überge- 
henden Knaben nicht unerheblich. Der 
jNIinister hat deshalb in Erwägung ge- 
stellt, inwieweit es etwa in solchen 
Städten nach den örtlichen Verhältnissen 
angezeigt und möglich erscheine, derar- 
tige Knaben im dritten Jahrgang in be- 
sonderen Klassen zu vereinigen, deren 
Lehrplan mit Rücksicht auf den der hö- 



heren Schule so eingerichtet ist, dass für 
diese Knaben der Eintritt in höhere 
Lehranstalten nach drei Jahren ermög- 
licht wird. Die königlichen Regierungen 
haben deshalb die Schuldeputationen, 
Schulvorstände und Kreisinspektoren 
aufgefordert, über etwaige Einrichtun- 
gen dieser Art zu berichten. 

Die Bewegungsspiele sollen auf 
Anregung des Kaisers hin beim Turnun- 
terricht im Heere mehr Berücksichtigung 
finden. Den Truppenteilen ist vom 
Kriegsministerium die Weisung zugegan- 
gen, den Turnunterricht abwechselnder 
zu gestalten. An erster Stelle wird das 
Fussballspiel empfohlen, das bei der Ma- 
rine schon länger gepflegt wird. In der 
Turnstunde sollen fortan auch die ver- 
schiedensten Bewegungsspiele zu ihrem 
Rechte kommen. Die sog. Freiübungen 
sollen zwar nicht vernachlässigt, aber 
nur nebenbei angesetzt werden. Zu die- 
ser Anordnung macht die „Deutsche 
Turnzeitung" die durch Erfahrung ge- 
rechtfertigte treffende Bemerkung: „Wir 
kennen schöne, deutsche Spiele, die dem 
Fussballspiel an W^ert entschieden gleich 
kommen, dabei aber nie zu Schädigungen 
und Ausartungen führen; auch wüssten 
wir manche gute, fesselnde, deutsche 
Turnübung, die den Turnunterricht beim 
Heere abwechselnder gestalten würde. 
Man frage nur einmal bei der deutschen 
Turnerschaft an. Wenn das schwedische 
Turnen — leider turnt man in unserem 
Heere noch immer nicht deutsch — bei 
den Soldaten keine Gegenliebe findet, so 
nimmt uns das nicht wunder." Zum 
Fussballspiel gehört eine eiserne Diszi- 
plin, und die fehlt den meisten Fussball- 
klubs. 

Zwei grosse Stifthngen sind 
kürzlich Frankreich zugewendet worden, 
eine von Carnegie zu einem Fonds des 
Heros von 5 Millionen Francs, deren 
Zinsen den Trägern eines friedlichen He- 
roismus zugewendet werden sollen, die 
andere stammt von M. Chauchard, dem 
Gründe;* der Grands iMagasins duLouvre, 
der dem Museum des Louvre seine Ge- 
mäldesammlung im Werte von 20 Mil- 
lionen Francs nebst 2 weiteren Millionen 
zu deren Aufstellung im Louvre ver- 
macht hat. 

Altersversorgung durch 
Schülerversicherung ist in 
Frankreich auf Anregung der Philan- 
thropen Kwcave und Petit eingeführt 
worden. In den letzten Jahren hat die 
Bewegung, die zuerst mit einigen Schu- 
len anfing, sich auf ganz Frankreich aus-, 
gedehnt. Gegenwärtig sind insgesamt 
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dreiviertel Millionen Schüler versichert, 
und sie zahlen zusammen $900,000 im 
Jahr. Es ist nun angeregt worden, dass 
auf solcher Grundlage die gesamte staat- 
liche Altersversicherung aufgebaut wer- 
den sollte; denn naturgemöss können die 
in so frühem Alter entrichteten Beiträge 
ganz niedrig sein, da sie dann noch nach 
Jahrzehnten durch Zins und Zinseszins 
einen beträchtliche Höhe erreichen. Zu- 
gleich wird durch eine solche Einrich- 
tung schon in den Kindern die Idee der 
Fürsorge für spätere Jahre gestärkt und 
erweckt. 

Der Schweizer Grosse Rat hat be- 
schlossen, die Akademie in Neu- 
enburg in eine Universität umzuwan- 
deln. Die Schweiz wird dann sieben Nni- 
versi täten besitzen: Basel, Bern, Genf, 
Lausanne, Zürich, Freiburg und Neuen- 
burg. 

Ein britisches Komitee unter dem 
Vorsitz von Lord Strathcona will den 
gegenseitigen Besuch der an- 
gelsächsischen Länder für die 
studierende Jugend durch eine ganisa- 
tio 1 der Studienreisen mit Stipendien 
(Rhodes Scholarships) fördern. 

In Brasilien, wo das Deutschtum 
erhebliche Fortschritte macht und die 
deutsche Sprache neben der französi- 



schen an den Heeresschulen als Pflicht- 
fach eingeführt wurde, während das 
Englische daselbst nur fakultativ ist. 
wird der Mangel eines beständi- 
gen deutsch-brasilianischen 
Lehrerstandes immer mehr emp- 
funden. Obwohl es von grosser Wichtig- 
keit ist, dass derselbe sich auch aus dem 
Mutterlande immer neu rekruiert, so 
glauben doch Kener der dortigen Ver- 
hältnisse nicht eher an eine gesunde und 
volkstümliche Weiterentwicklung des 
deutschen Wesens, so lange nicht ein 
landesbürtiger Lehrerstand die Ausbil- 
dung der Jugend übernommen hat. An- 
gesichts dessen strebt man von drei Sei- 
ten aus nach der Errichtung von deut- 
schen Seminaren in Brasilien. Zuerst 
beschloss der deutsche Asylverein in Rio 
Grande do Sul die Ausbildung geeigneter 
junger Leute zu diesem Zwecke, und 
zwar solte das Seminar bereits am 1. 
März ds. Js. ins Leben treten. Eine 
zweite Lehrervorbereitungsschule beab- 
sichtigt der Lehrerverein der Kolonie 
Säo Lourenzo zu errichten, sobald er die 
Mitgliederzahl von 300 erreicht haben 
wird. Drittens plant der deutsch-evan- 
gelische Lehrerverein ein Seminar nach 
dem Vorbilde deutscher Anstalten und 
hat bereits den Baugrund zwischen Neu- 
Hamburg und Hamburgerberg zur Ver- 
fügung. Ein herzliches „Glück auf" zu 
diesen Unternehmungen! 



III. Vermischtes. 



Soziale Erziehungsaufga- 
ben der Volksschule. Die soziale 
Erziehungsaufgabe der Volkschule um- 
fasst, dem Wesen der Sache gemäss, ein 
Dreifaches: erstens hat die Schule das 
Kind zur Übung der sozialen Tugenden, 
als da sind Nächstenliebe, Gerechtigkeit, 
Selbsttiberwindung, Pflichttreue und Ar- 
beitsfreude, zu erziehen. Zweitens soll 
die Schule diejenige geistige Ausrüstung 
vermitteln, welche das Kind braucht, um 
beim Eintritte ins Berufsleben den wirt- 
schaftlichen Anforderungen der Zeit ge- 
wachsen zu sein, den Kampf ums Dasein 
erfolgreich zu kämpfen und für sich und 
die -Seinen ein ehrliches Auskommen zu 
finden, ohne der Gesellschaft zur Last zu 
fallen. Drittens muss die Schule lehren, 
dass das Kind einstens, je nach Mass- 
gabe seiner sozialen Stellung, die Pflich- 
ten gegenüber der Familie, der Gemein- 
de, dem Staate und der Kirche mit Ge- 
wissenhaftigkeit und Treue als heilige 
Gebote betrachte. 



Halbideale. Man nehme das Wort 
im Sinne, wie man von Halb-Edelsteinen 
spricht. Es treten nämlich Forderungen 
an uns heran, die von gewissen Majori- 
täten oder Minoritäten zu Idealen ge- 
stempelt werden, denen unbedingt Ge- 
folgschaft geleistet werden müsse. Hier- 
zu gehören die Abstinenzbewegung, der 
Vegetarismus und die Naturheilmethode, 
Friedensbewegung und Esperanto, ver- 
einfachte Rechtschreibung und Antiqua- 
begeisterung, Fremdwörterbefcämpfung, 
Tierschutzbestrebungen und noch vieles 
andere. Gewiss, diese Dinge sind ja 
schön und gut, es lässt sich zum minde- 
sten darüber diskutieren. Aber sind sie 
imstande, ein ganzes Leben auszufüllen, 
wie es die echten Ideale vermögen: Reli- 
gion, Vaterland, Freiheit, Menschlichkeit, 
Wahrheit, Kunst, Wissenschaft? Wer 
sich so aus Leibeskräften bei jenen in 
den Strang legt, der lässt bei diesen an 
Lauheit nichts zu wünschen übrig! Nun, 
jedem das Seine! Aber zu denken gibt 



